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Da wandte ging zum Tiſch zurück, 


ſetzte Nic. ? 
„Wenn Sie nicht können“, ſagte er ruhig, „muß ich 
Ihnen helfen. Ohne den Grund Ihrer Ablehnung zu 
Nehmen 


wiſſen, kommen Sie nicht aus dieſem Zimmer. 
Und Sohr fuhr fort: 


Sie Platz!“ 
Zögernd ſetzte ſich Wetter. f 
„Sie ſind irregeleitet, man hat Sie guſgehetzt, hat Ihnen. 

— medliche Geſchichten erzählt. — Iſt dem ſo?“ 

Weiter nidle, 

„Wer hat das getan?“ 

„Das ganze Dorf ſpricht davon.“ 

„Wovon? 

„Von Ihnen und meiner Frau 
meiner Frau.“ 

„Was ſpricht das ganze Dorf?” 


ſich Sohr um, 


und von Claus und 


„Daß Sie jede Woche bei ihr find und Claus jeden Tag. 


Bei meiner Frau, Herr Sohr! Bei meiner Frau!“ 

„Na und?“ es 

Yoctier farcte den Frager au. Faſſungslos! Dumm! 
Ihm war leer im Kopf. Blöd! 
herausgeſauen je. 

„und?“ draugte Sohr. „Und?“ 

„Dafür iſt Dow das Geld.“ 

Sehr, füvlte, wie urptotzlich mit 
Spannung in ihm zerriß. Er war befreit von einem wahn⸗ 
witzigen Druck. : 

„Pfut Delwel!“ jagte er und brannte ſich eine Zigarette 
an Er pune den Tampf aus der Lunge, wie die Loko⸗ 


motive aus der Eſſe. 


„Sprich du weiter mit ihm, Carla“, wendete er ſich an 
dieſe, „mir iſt die Sache zu albern“, und ging hinaus. 
In Angſt 
gehen ſah: i 
Es iſt wohl nicht wahr?“ 

Da ſetzte ſich ihm Carla gegenüber, 
Art gab ſie Beſcheid. 

„Es iſt wahr, Herr Wetter, daß Claus und mein Maun 
bei Jyrer Gattin verkehren“, ſagte fie, „Ich weiß darum. — 
Nicht wahr aber iſt das, was Sie anzunehmen ſcheinen. 
Glauben Sie denn, daß mein Mann mich, ſich ſelbſt. Sie 
und Ihre Gattin betrügen könnte? — Welcher Mann ſpricht 


ſeiner eigenen Frau gegenüber von Beſuchen, die er Damen 


macht, wenn dieſe Beſuche nicht ganz ſauber, nicht ganz 
harmlos find? — Mein Mann hat mich viel zu lieb, um 
anderen Frauen anders als freundlich zu begegnen,“ 
Erich Wetter hockte hilflos auf ſeinem Stuhl. Er war 
ganz klein geworden. Hier ſah er gegenſeitiges Vertrauen, 


gegenſeitige Liebe und gegenſeitige Achtung. Das war ihm 


noch nie begegnet. 3 
Er wollte etwas jagen, würgte es hinunter, ſchluckte. 
„Sprechen Sie oſſen, Herr Wetter“, ermutigte ihn 
Carla. „Ich kann Sie über alles aufklären, was meinen 
Mann betrifft. Wir haben keine Geheimniſſe voreinander.“ 
Das ſagte fie wie eine Mutter. Und noch freundlicher 


8 ſetzte ſie hinzu: „Vielleicht kann ich Ihnen auch helfen.“ 


Als ob ihm das Gehirn. 


einem Ruck alle 


und Schrecken fragte Wetter, der ihn 


In ihrer ruhigen 


Da faßte er ſich ein Herz. Stockend brachte er feine 
Vermutung heraus: 

„Herr Sohr wollte doch meine Frau bewegen, wieder zu 
mir zu kommen, ſagte mein Bruder. Und nun ſie nicht 
kommt, dachte ich — —.“ Er ſchwieg und Carla ergänzte: 

„— — er habe fie Ihnen weggenommen.“ 
„Ja, das dachte ich“, gab er zu. . : 
„Und dachte das auch 75 Bruder?!“ Kr 

„Nein! Der iſt der Anſicht, es ſei dem Herrn nicht ge⸗ 
lungen. Grete habe nicht gewollt.“ 

„Ihr Bruder denkt richtig.“ 

„Und warum will ſie denn nicht?“ 5 

„Das kann ich Ihnen nicht ſagen, Herr Wetter. Grete 
war immer eine ſtolze Frau die nie gern über ihre Ges 
fühle ſprach. Vielleicht fahre ich ſelbſt in dieſen Tagen zu 
ihr. Claus übernimmt morgen Großiteinan. Da muß ihm 
eine verläßliche Perſon zur Seite ſtehen. Ich dachte an Ihre 


au.“ 
Wetter horchte auf. Jetzt ſaß er gerade und aufrecht 
der Herrin gegenüber. Das wilde Geſicht war weich ge⸗ 
worden. Vor Erregung drückte er ſich die Hände. „Sprich 
doch weiter“, dachte er, als Carla nachdenklich verbielt, 
A: Blick hing an ihren Lippen als ob von dort das Glück. 
komme. HET ; l n 
Und Carla ſprach weiter: 5 
Nun möchte ich als Frau Ihnen einen autgemeinten 
Rat geben, Herr Wetter, wenn Sie ihn annehmen wollen.“ 
„Bitte, gern, Frau Sohr! Ich bin Ihnen dankbar da⸗ 
für. Ich hab' die Grete lieb und weiß nicht. wie ich ihr 
begegnen ſoll. Sie iſt jo anders als die anderen 
Carla lächelte, ‚Der da bekannte, war gewiß kein 


ſchlechter Menſch, wohl nur ein ſchwachert. 


„Das glaube ich Ihnen gern“, ſagte ſie. „Beſtimmt 
dürſen Sie eines nicht, Herr Wetter: Sich gehen laſſen! Die 


Achtung, die dem Manne gezollt wird, iſt der Stolz der Frau. 
Tann durfen Sie auto niet begehren, müſſen ſicy beſchelden, 


müſſen ſelbſt ſtolz ſein. Ein Mann iſt für eine Frau nicht 
immer ein Mann. Das geht den wenigſten Männern ein. 


Ein Mann wird für die Frau nur dann zum Manne, wen 
er ihr überlegen tft. Kommen Sie Ihrer Frau höflich, ſehr 


höflich, aber kühl entgegen, dann wird das eintreten, was 
der Anfang auer Herzensregung iſt: 
Wetter nickte ſtill vor ſich hin. Das dünkte ihn ſchwer, 
was ihm die Frau riet. er r 
„Und dann noch eines, Herr Wetter“, mahnte Carla. 
„Haben Sie Geduld. Das iſt wohl das Schwerite, es iſt aber 
auch das Wichtigſte. Geduld und Zeit!“ 0 
Wetter ſchien zu überlegen. Nach kurzem Nachdenken 
fragte er: f s 
„Wo 
kommt?“ 
„Vorerſt auf Steinau, Herr Wetter.“ 
„Wie ſoll ich ihr dann meinen guten 
Ich werde fie ja nicht ſehen können.“ i 
2 „Würden Sie denn auf Steinau Dienſt tun?“ fragte 
Carla. 2 
„Das würde ich, Frau Sohr. Das würde ich ſehr gern. 


wird denn Grete wohnen, wenn fie hierher 


Willen beweiſen. 


Wenn Ste ein gutes Wort für mich beim Herrn einlegen 


wollten!“ . s 8 
„Ich will es verſuchen“, ſagte fie, ſchob die Geldſcheine 
zuſammen und reichte ſie ihm hin. „Da, nehmen Sie Ihr 
Geld an ſich. Sie werden bald von mir Beſcheid erhalten. 
Nun gehen Ste mit Gott, Herr Wetter und denken Sie nach 
über das, was ich Ihnen ſagte. Es hat ſich noch jedes ehr⸗ 

liche Wollen durchgeſetzt!“ i f er 

l f 4 


Sie wird aufbliden 


* 


14. 
Im Gaſthof zum goldenen Löwen zu Großſteinau 
randalierten die Kleinbauern. „Die Großen“ ſaßen ſtill 


am Stammtiſch und amüſierten ſich. 

Eben war die Verſteigerung des Wetterſchen Beſitzes 
abgeſagt worden. Die Kleinen hatten erwartet, das Land 
planweiſe ausgeboten zu ſehen und hatten ſich Hoffuung 


gemacht auf Zuwachs. Nur ein, zwei Morgen! Mehr 
wollten ſie nicht. Zu mehr laugte es auch nicht. 
Sie fluchten durcheinander ſchon ſtundenlang. Immer 


wieder flammte die Erregung auf. In tauſend Variationen 
atten ſie ſchon dasſelbe geſagt, in tauſend Variationen 
agten fie es immer wieder. Sie konnten ſich nicht beruhigen. 
hre Stimmen gröhlten ſich heiſer. 

Hinter dem Büfett ſchmunzelte der Wirt. 

Der Radau verſtummte nur einen Moment, als Claus 
Kaden das Zimmer betrat zum Abendſchoppen. 
Er hatte ſich noch nicht geſetzt, da brach es von neuem 
Lauter, deutlicher, gröber! 
„Du haſt einen feinen Vater“, ſchrie Raſch ihm 
„Gottverdimmich!“ Und andere ſchrien dazwiſchen: 
„Einen Raffer! Einen Geizhals! Ganz Steinau muß 
man ihm in den Rachen ſchmeißen, daß er eritict daran!“ 

Claus ſah über die Menge hin. 

„Was wollt ihr denn? Schafsköppe! Er will ja den 
Dreck nicht für ſich. Er verſchenkt ihn!“ 

Totenſtille! ER” 
„Das mußte erſt eingehen in die Hirne! Erfaßt, be⸗ 
griffen werden! Im Bewußtſein Geſtalt annehmen! 

Fünf — zehn — fünfzehn Sekunden Schweigen! 

Dann fielen Stühle. Stimmen gellten auf! Der Sturm 
raſte los. Es war ein wüſtes Durcheinander. 


* 


los. 
zu. 


Sohr ſaß behaglich in feiner Sofaecke. Neben ihm ſaß 
Carla. Sie plauderten. 

Da wurden draußen Stimmen laut. 

Carla blickte durchs Fenſter. 

„Sechs Herren“, ſagte ſie. „Ich 
den vom Platztor darunter. Was mögen die wollen?“ 

„Unds ein Ständchen bringen“, ſagte Sohr lachend. 
„Hör dir's ſitzend an, Carla. Wenn ſie in Rudeln kommen, 
iſt es nicht auszuhalten.“ 3 

Das Mädchen meldete und Sohr ließ bitten. n 

„Uns ein Ständchen bringen“, ſagte Sohr lachend. 
ſagten „Guten Abend“ und einer dankte. Carla ſagte nichts. 

„Nehmen Sie Platz, meine Herren, wenn Sie ſoviel 
Stühle finden“, nötigte Sohr. „Wir ſind auf Beſuch nicht 
eingerichtet.“ s 

„Wir kommen auch nicht als Beſuch“, ſagte der vom 
Platztor. „Wir kommen als Deputation und hätten gern 
um einige Auskünfte gebeten.“ 5 

„Können Sie haben“, nickte Sohr. „Schießen fie los.“ 
— In ſeinen Augen blitzte es luſtig auf und Carla lächelte. 
„Wir erfuhren ſoeben von Ihrem Herrn Sohn —“ Früher 
nannten ſie ihn beim Vornamen. 

„Donnerwetter — Herrn Sohn!“ 

„Alſo von Claus — — —“ 
„Pardon! Wo erfuhren Sie von ihm?“ 

m Löwen!“ 


ſehe den vom Hoek und 


„Alſo iſt er ſchon mittenmang.“ 

„Er ſchließt 9 5 wenigſtens nicht aus.“ 

„Danke! Ich bin im Bilde. Bitte weiter!“ 

„Alſo wir erfuhren von Claus, daß Sie das 
Land verſchenken wollen. Iſt dem ſo?“ 

Sohr nickte. 

„Dürfen wir wiſſen an wen?“ 

„Nein!“ 

„Claus ſagte, an Ihre Arbeiter!“ 

„Wenn er es ſagte, wird es wohl richt! 

„Iſt es denn richtig?“ 


„Ja 

„Wir bitten das nicht zu tun.“ 

„Warum?“ 3 DE 5 5 

„Wenn es Unzufriedenheit ſchafſt. Weil auch unſere 
Leute Land fordern werden. Sie zahlen ſchon höhere Löhne 
wie wir.“ a 

„Muß ich! Dafür bewillige ich keine Deputate.“ 

„Die drücken uns nicht.“ 
„Weil Sie falſch rechnen.“ 

ieſo?“ 5 


Werlerſche 


als die Deputate keine feſten, ſondern 


1 Werte 7 Werden die Deputate ſeiteus Ihrer. 


er Preisſtellung gefordert, bezahlen Sie 
die Deputate Ihren Arbeitern bei nied⸗ 
riger Preisſtellung gegeben, bezahlen Sie zu wenig. Im 
erſteren Falle ſind Sie übervorteilt, im letzteren Ihre Ars 
beiter, Die a durch Viktualien, alſo durch 
Getreide, Kartoffeln, Milch, Eiter, Butter und fo weiter, iſt 


5 natürlich! 


falſch, ganz apgeſehen davon, daß fie aus den obengenannten 
Gründen unmoraliſch iſt. Die Tarifausſchüſſe haben dieſe 
mittelalterliche Einrichtung allen Warnungen zum Trotz 
getroffen. Wenn Sie perſönlich davon nicht bedrückt wer⸗ 
den, haben Sie eben über das Unpraktiſche dieſer Einrich⸗ 
tung noch nicht nachgedacht. Die rechnenden Arbeitgeber 
lehnen ſich anderenorts bereits dagegen auf. Die rechnen⸗ 
den Arbeitnehmer auch! Dieſe Deputatbewilligung wird 
fallen. In zehn, zwanzig, fünfzig Jahren wird das an 
ſeine Stelle treten, was ich heute ſchon zu tun willens bin.“ 

„Mit Händen und Füßen werden wir uns ſträuben.“ 

„Wird Ihnen nichts helfen! Der Tag wird kommen, 
au dem jeder Bauer ſeine ſtändig beſchäftigten Leute ſeß⸗ 
haft machen muß, wenn er das bleiben will, was er it. 
Eine Macht! Wenn er ſeinen Beſitz erhalten und die Sor⸗ 


gen des Tages mit beglunender Nacht los fein will. Ich 
werde tun, was ich muß!“ 
Die Unterredung war aus. Grußlos, mit, roten 
Köpfen, verließen die ſechs das Zimmer 
E 


Heim ging keiner von denen, die bei Sohr 
waren. Vier liefen in die Kneipe 
Das waren die kleineren Landwirte, Die großen aber, der 
vom Hoek und der vom Platztor, trommelten einige noch 
größere heraus und gingen zum Schulzen. 

Dort wurde Palaver gehalten. Stundenlang! 

Endlich kam man zu folgendem Reſultat: Berichte an 
die Fachpreſſe und Verbandsleitungen. Eingaben an die 
Kreisdirektion zur Weitergabe an das Miniſterium. Und (0 
— das war die Hauptſache: Kaltſtellung des „Nevolnzers“ 
So nannten fie Sohr von Stund au. 

Führer konnte er nicht mehr fein 

Die Angelegenheit lief! 


geweſen 
und erſtatteten Bericht. 


* 


Soviel Zeitſchriften und Zeitungen hatte Sohr noch 
nicht auf einem Haufen geſehen, als ihm in den nächſten 
Wochen auf ſeinen Tiſch wehten 

Es war beängſtigend. 

Jeder war die bekannte Hand mit dem ausgeſtreckten 
Finger und dem Zuſatz in roter Farbe aufgeſtempelt: „Ach 
tung! Enthält eine Sie intereſſierende Notiz!“ | 
Das ſtimmte in den erſten Tagen des Kampfes voll: 
kommen, während der ſpäteren nicht mehr. Die Zeit⸗ 
ſchriften und Zeitungen enthielten wohl immer noch die ihn 
betreffende Notiz, fie intereſſierte ihn aber nicht mehr. Er 
wußte aus Erfahrung, wie man einen Gegner erledigte 
und wußte auch, daß die Schriftleitungen im guten Glau⸗ 
ben handelten. Sie mußten ſich auf ihre Gewährsleute 
verlaſſen und die Gewährsleute waren befangen Ganz 
Sie waren ja Landwirte. 

Und neben den Zeitſchriften und Zeitungen ſchneiten 
ihm Briefe ins Haus ſtoßweiſe! 

Sohr amüfierte ſich köſtlich über die Schreier und hatte 
täglich volle Papierkörbe. Den ſachlichen Schreibern ant⸗ 
wortete er. Er hielt ſich dieſen gegenüber verpflichtet, fein 
Vorhaben zu rechtfertigen. Aber auch bei denen fand er 


„Fühlſt du RES bedrückt durch dieſe Auwürfe, 
Sohr?“ fragte ihn Carla eines Morgens beim Frühkaffee, 
Holte. einen beſonders vorgeleſen 
a 


: mehr Ablehnung als Zuſtimmung. 


ungehaltenen Brief 


925 
„Nicht im geringſten!“ ſagte Sohr und griff nach einem 
anderen. „Diefe Briefe beweiſen nur eines, nämlich, daß 
in jeder Provinz Deutſchlands die Verhältniſſe anders 
liegen und daß man nicht urteilen ſoll, ohne dieſe Verhäll⸗ 
wife zu kennen. — Ich muß mir dieſe Urteile gefallen 
laſſen. Nach meinem beiten Wiſſen und Gewiſſen werde ich 
handeln. Es wird mich niemand beeinfluſſen können.“, 
0 5 legte auch dieſen Brief beiſeite und nahm einen 
ritten. 
„Hoi!“ rief er. „Frei durch Ablöſung! 
Miniſterium. — Regt ſich das auch?“ 
Der Brief war kurz. Zwei Zeilen nur: 5 
„Ich wäre Ihnen ſehr verbunden, wenn Sie. ſich au 
einem der nächſten Tage zu einer Unterredung bei mir 
einfinden würden. 8 Graf von Reuth.“ 
„Alſo der Herr Miniſter ſelbſt. Das Vergnügen kann 
er haben. Wir könnten morgen zuſammen fahren, Carla. 
Während ich verhaudle, könnteſt du zu Grete Wetter gehen. 
Dort iſt immer noch der letzte Verſuch zu machen.“ 
ui Carla bejahte und räumte den Tiſch ab. Sie war ſehr 
t 


Vom hohen 


Es ſchien doch kein ganz leichter Weg, den ihr da Sohr 
vorgeſchlagen hatte! 


(Fortſetzung folgen, 
REF — 


Die Geſchichte von dem Stein. 


Skizze von Wolfgang Federau. 


Wie er nach Indien gekommen war, der Tobias Schwert⸗ 
feger aus Eutin in Holſtein, darüber mögen ſich manche in 
feiner Heimat, die er verließ, viele in dem Lande, das er 
aufſuchte, vergeblich die Köpfe zerbrochen haben. Die Wahr⸗ 
heit iſt, daß ſeit ſeiner frühen Kindheit in ſeinem Hirn irgend 
eine törichte, deutſche Sehnſucht lebte. 

Er hatte das Ziel feiner Träume erreicht, aber es ent⸗ 
ya nicht feinen Erwartungen. Er hatte Märchen und 

under geſucht, und was er fand, war Alltag, Schmutz und 
Trivialität einer zwar orientaliſchen, aber nüchternen Stadt. 
Vielleicht wäre er umgetehrt, um eine Sehnſucht ärmer 
und um eine Enttäuſchung reicher, wenn — ja, wenn er die 
Kraft gehabt hätte, noch einmal den mühſeligen und ent⸗ 
behrungsreichen, langen Weg in entgegengeſetzter Richtung 
zurückzulegen. Aber ſeiner Seele waren die Schwungfedern 
geknickt. So floh er nach Norden, in die Berge, und war 
noch froh, daß ihm ein freundliches Geſchick die Möglichkeit 
gab, als Angeitellter einer großen engliſchen Faktorei ein 
zwar beſcheidenes, immerhin aber auskömmliches und 
ſorgenfreies Daſein zu führen. 

Im dritten Jahre ſeines Lebens in Indien ſtarb Anna, 
ſeine Frau, und Tobias Schwertfeger häufte nun den ganzen 
Schatz ſeiner Liebe auf ſeine Tochter, die unter dem ſtrahlen⸗ 
den füdlichen Himmel zart und ſchön emporwuchs wie eine 
wunderliche und ſeltſame Blüte. Ihr ſchenkte er jede freie 
Stunde, die ſein Beruf ihm ließ, und ſelten nur empfing er 
den Beſuch anderer Europäer aus der Nachbarſchaft, die ihm 
durch das gemeinſame Schickſal 
ſchobenem Poſten nahe ſtanden. = 

Zu ihnen gehörte ein junger Engländer Flottwell, der 
ihn Freund nannte und manchen kühlen Abend auf der 
Veranda des kleinen Bungalows mit ihm verplauderte. 
Ihm auch offenbarte Tobias in der weichen, vertrauens⸗ 
ſeligen Stimmung einer beſonders ſchönen, ſtillen und ge⸗ 
löſten Stunde, was ihn nach Indien getrieben hatte und 
wie grauſam er enttäuſcht worden ſei. 7 

Der Engländer, reif und klug über ſeine Jahre hinaus, 
— ihn ernſthaft und nachdenklich an. O ja, er verſtand 

as alles ſehr gut — und auch das andere: die Erkenntnis, 
daß ein grüner Koppelknick in Holſtein ſchöner ſein könne 
als die üppige Vegetation Indiens, daß der Duft nordiſcher 
Tannenwälder berauſchender ſei, als der von Lotosblüten 
und Orchideen und das Kreuz des Südens dem wenig be⸗ 
rei deſſen Augen als Knabe den großen Bären geſucht 
atten. - 
Nur als Tobias Schwertfeger ein paar Worte darüber 
fallen ließ, wie nüchtern und wie entgottet doch das Indien 
von heute ſei, lächelte Flottwell ſanft. „Sagen Sie das nicht“, 
meinte er. „Sehen Sie, was wiſſen Sie, was wiſſen wir alle 
eigentlich von Indien? Doch jo gut wie nichts. Wir tun 
unſere Arbeit, und was wir von dem indiſchen Leben er⸗ 
fahren, iſt nicht viel mehr als die Oberfläche. Aber es gibt 
noch Märchen und Wunder. Sicher viel mehr als bei Ihnen 
in Deutſchland oder bei uns in England. Nur: wir erfahren 
meiſt ſo wenig davon. 
Dungapurs? Nein? Das ſind Steine, merkwürdige Halb⸗ 
edelſteine, die aus dem Schatz eines vor vielen Jahren ver⸗ 
ſtorbenen Maharadſchas ſtammen ſollen und die Fähigkeit 
haben, im Dunkeln eigenes Licht auszuſtrahlen. Wahrſchein⸗ 
lich enthalten ſie radioaktive Stoffe. Aber der Inder weiß 
nichts davon. Er meint, dieſe Dungapurs ſeien mit geheim— 
nisvollen Kräften ausgeſtattet und brächten demjenigen 
Glück, der einen ſolchen Stein auf unrechtmäßige Art erlangt 
habe, während ſie, wenn man ſie kaufe oder geſchenkt erhalte, 
den Beſitzer in Unglück ſtürzten. Das iſt ein Märchen 
natürlich, aber typiſch für Indien. Ich ſelbſt, ich beſitze einen 
ſolchen Stein — ich kaufte ihn, denn ich bin nicht abergläu⸗ 
biſch. Und habe nichts von dieſen Eigenſchaften gemerkt.“ 
Er entnahm ſeiner Brieftaſche einen gelblichen Stein von 
Haſelnußgröße, der an einem feinen, goldnen Kettchen hing 
und ein kaltes, weißes, deutlich wahrnehmbares Licht aus⸗ 
ſtrahlte. Tobias Schwertfeger griff mit bebenden Händen 
danach, betrachtete ihn aufmerkſam und mit verhaltener Er⸗ 
regung. 

„Sie erlauben mir, Ihnen das Ding zu ſchenken?“ 
lächelte Flottwell. „Ich mache mir nichts daraus, und Sie 
— nun, wenn Sie mal wieder in Ihre Heimat kommen, 
können Sie Ihren Bekannten den Stein zeigen und ein paar 
Märchen über ihn erzählen — indiſche Märchen ...“ 

Schwertfeger zögerte einen Augenblick; ber dann, da er 
das Lächeln Flottwells ſah — vielleicht auch weil er glaubte, 
feinen Gaſt durch Ablehnung des kleinen Geſchenkes zu bes 
leidigen —, nahm er den Stein an ſich und verwahrte ihu. 

Am nächſten Morgen, gerade als der Deutſche in den 
b Hof hinunter gehen wollte, glitt er auf einer Stufe vor der 


eines Lebens auf vorge⸗ 


Kennen Sie die Sage von den 


Veranda aus. Ein heftiger Schmerz durchzuckte fetten linken 


Fuß. „Verrenkt oder gar verſtaucht“, brummte er, mühſam 
einen wilden Fluch unterdrückend. Dann noch am Geländer 
lehnend, kam ihm eine Erinnerung. „Man muß wohl den 
Glauben haben“, dachte er, und das Blut all der Spöken⸗ 
klekers unter ſeinen Vorfahren wurde plötzlich in ihm leben⸗ 


dig. Mühſelig ſchleppte er ſich zurück ins Zimmer, legte den 


Stein, Flottwells Stein, auf ſeinen Tiſch — nicht allzu offen⸗ 
ſichtlich, aber immerhin ſo, daß man ihn ohne Schwierig⸗ 
keiten entdecken mußte. Er war feſt überzeugt, daß einer 
aus der Dienerſchaft ihn finden und an ſich nehmen würde. 
Denn die Leute da oben nehmen es einem Europäer gegen⸗ 
über nicht ſehr genau mit der Ehrlichkeit. 

Hinkend noch, immerhin innerlich etwas erleichtert 
ſchleppte er ſich dann zum Stall. Der Pferdeknecht jchlie; 
neben der Krippe, die Gäule wieherten und ſtampften vor 
Hunger. Schwertfeger packte den Eingeborenen an der 
Schulter, ſchüttelte ihn heftig und erbittert. Der erwachte 
endlich. Ein ſchwerer, widerlicher Branntweingeruch ſchlug 
dem Deutſchen entgegen. Da, wütend, zornig, vielleicht auch 
durch die ſchmerzhafte Verletzung von vorhin etwas aus der 
Ruhe gebracht, griff Schwertfeger nach der Peitſche — rot 
flammte die Spur des Schlages über die braune Stirn des 
Knechts. Den ſchrägen, hoßdurchgluteten Blick des Hindus, 
der ſich an feine Arbeit machte, ſah Tobias nicht 

Spät am Abend kam Schwertfeger heim. Er hatte eine 
lange Ausſprache mit dem Leiter der Faktorei gehabt, der 
ſeine Tätigkeit mit freundlich⸗auerkennenden Worten lobte, 
und der Deutſche begab ſich heiter und in beſſerer Stimmung 
als ſeit langem zur Ruhe, etwas traurig nur, weil ſein 
Mädchen ſchon ſchlafen gegangen war und er ihr nicht mehr 
gute Nacht wünſchen konnte. 8 

Ein Blick auf den Tiſch hatte ihn überzeugt, daß der 
geheimnisvolle Stein verſchwunden war. Er mußte lächeln, 
als er bedachte, wie ſehr ihn dieſer offenkundige Diebſtahl 
befriedigte. Und als er bald darauf, ermüdet von dem an⸗ 
ſtrengenden Tag, in tiefen Schlaf ſank, träumte er von den 
märchenhaften Schätzen irgendeines Maharadſchas aus dem 
Herzen Indiens. 

Er erwachte von einem ſchrillen, unterdrückten Schrei, 
von dem Geräuſch eines taumelnden, hinſtürzenden Körpers. 
Mit einem Sprung fuhr er empor, im nächſten Augenblick 
ſtand er im Nebenzimmer. Sein Kind lag feit und friedlich 
ſchlafend auf ſeinem Lager, aber in einer Ecke, zuſammen⸗ 
gekauert, hockte ein Hindu, der mit angſtvoll verzerrtem 
Geſicht entſetzt nach dem Bett des Mädchens ſtierte. Von 
dort ſickerte ein feiner, weißer Strahl durch die Dunkelheit 
wie das kalte Glühen eines Raubtierauges in der Nacht. 

„Da — da“, ſtammelte der Eingeborene, mit ver⸗ 
krampften Händen auf das Bett des Kindes deutend, und 
ließ es widerſtandslos geſchehen, daß der Deutſche ihn packte 
und wie ein totes Bündel in ſein Zimmer trug. 

Licht flammte auf, und Schwertfeger erkannte den 
Diener, den er am Morgen gezüchtigt hatte. Der Hindu 
war noch grau vom ausgeſtandenen Schrecken, warf ſich zu 
Boden und umklammerte die Knie ſeines Herrn. 

„Sahib“, ſtammelte er, „Sahib hat mich geſchlagen. Ich 
wollte mich rächen — das Liebſte töten, was Sahib hat — 
ſein Kind, Menſahib, die weiße Frau. Aber das Auge aus 
dem Dunkel glühte mich an, ich mußte den Dolch fallen 
laſſen — fo furchtbare Angſt ...“ 

Der Deutſche ſah den Knienden lange und drohend alt. 
Der zitterte wie Eſpenlaub. Endlich gab Schwertfeger ſich 
einen Ruck. „Du wollteſt dieſes Mädchen töten, das dir 
nichts getan hat?“ fragte er. „Ich könnte dich erwürgen, 
könnte dich hinrichten laſſen, du haſt's reichlich verdient. 
Aber geh nur — geh! Wir haben keine Angit vor dir und 
deinesgleichen. Denn wir — wir haben ein Auge, das noch 
im Dunkel wacht und ſieht ...“ 


. —— — 


Bewundernswerte Taten kluger Hunde. 


Von Dr. H. L. Bergſchmidt. 

Deer jüngſt verſtorbene engliſche Literat Sir Edward G. 
erzählte in feinen letzten Lebensjahren gern folgende wahre 
Geſchichte, die er mit ſeinem Lieblingshunde, einem Dober⸗ 
manrüden Parry, erlebt hat. Parry war einer jener Hunde, 
die auf den Ausſtellungen recht umſtritten ſind und an deren 
Vorzüge eigentlich immer nur ein kleiner Teil der Beſucher 
glaubt. Sie bekommen niemals den erſten Preis, ſind aber 
ohne weiteres als die wertvollſten Tiere anzuſprechen, weil 
fie klug und charaktervoll iind. Vielleicht beeinflußt das letz. 
tere den körperlichen Adel in gewiſſem Sinne, ſo daß der 
laienhafte Beſchauer keinen vorurteilsfreien Eindruck von 
ſolchem Tier bekommt. Nun hatte Sir Edward eine Lanze 
in ee für Parry gebrochen und ihn ſchließlich ſelbſt 
erworben. 


Sir Edward verlobte ſich bald darauf mit einer entferne - 


ten Verwandten, die bisher ſeinen Haushalt geführt hatte 
und die eigentlich mit dem Hunde nur freundlich war, wenn 
Sir Edward in der Nähe weilte. Dieſer wunderte ſich über 
das ſeltſame Benehmen des Tieres, ſchob aber alles auf die 
Überzüchtung der Raſſe und ihres Charakters. Er trat, nach⸗ 
dem die Hochzeit für den Auguſt angeſetzt worden war, im 
Mai eine längere Reiſe nach Frankreich an, von der er erſt 
im Juli zurückkam. Parry mußte daheim bleiben. Die 
Berlobte ſchrieb lobenswerte Berichte über Parrys Wohl⸗ 
ergehen und daneben ihre Verſicherungen, wie ſehr fie Sir 
Edward erwarte, damit die Trauung vor ſich gehen könne. 

Sir Edward traf drei Tage früher in London ein, als 
er urſprünglich angegeben hatte. Er fand ſeine Verlobte 
nicht daheim wurde aber von Parry mit ſtürmiſchen Liebes⸗ 
kundgebungen begrüßt. Er ſetzte ſich in die Diele, um auf 
-jeine Braut zu warten, die, wie das Mädchen ſagte, vor einer 
Stunde weggegangen ſei und wohl bald zurückkehren müſſe. 
Sir Edward verſuchte zu leſen, aber eine innere Unruhe 
hinderte ihn am Verſtändnis des Geleſenen. Merkwürdiger⸗ 
weiſe ſetzte ſich Parry an die Tür und winſelte. Zureden 
halfen bald nichts mehr, Parry winſelte und blickte mit 
flehenden Augen auf ſeinen Herrn. Dieſer verſtand ſchließ⸗ 
lich, daß der Hund an die Luft wollte. 

Aber Parry gab offen zu verſtehen, daß er die Geſell⸗ 
ſchaft ſeines Herrn wünſchte, ja, er wurde ſo energiſch, daß 
es einem Verlangen nach Begleitung gleich kam. Sir Edward 
nahm feinen Hut und folgte dem Hund. Der eilte freudig 
und aufgeregt die Straße hinauf, dann in eine Nebenſtraße 
zur linken Hand, blickte eifrig um ſich, ob Sir Edward auch 
folge und beeilte ſich, über die Themſebrücke auf das fen⸗ 
ſeitige Ufer zu kommen, wo er in einer Hafenſtraße vor 
einem kleinen Hauſe ſtehen blieb. Sir Edward war ver⸗ 
wundert daß Parry das Haus, zu dem er ihn zweifellos 
geführt hatte, nicht verbellte. Aber der Hund ſtand regungs⸗ 
los und forderte nur mit den Augen ſeinen Herrn auf, näher 
zu kommen. Dieſer vergewiſſerte ſich, daß er ſich vor der 
Nummer elf der Straße befand, gleich darauf wurde er von 
ſeinem Hunde hinter einen Torbogen geführt. Alles geſchah 


gleichſam zwangsweiſe; es war ganz klar, daß aus irgend 


‚einen wichtigen Grunde hier der Hund den Herrn in feinen 
Willen nes E 
N Man ſtand noch nicht lange im Torbogen, als die Tür 
in Nummer elf geöffnet wurde. Auf der Schwelle erſchienen 
zwei Geſtalten, ein Mann und eine Frau. Sir Edward 
hätte beinahe einen Schrei ausgeſtoßen: dieſe Frau war 
ſeine Verlobte. Aus dem zärtlichen Abſchied erſah er deut⸗ 
lich, daß hier langwährende Bande vorhanden waren. Seine 
Braut eilte dann die Straße hinab, der Mann verſchloß das 
Haus. Im ſelben Augenblick ſtürzte Parry davon, in raſen⸗ 
dem Lauf aber ins Dunkle gebückt, keuchte er davon, Sir 
Edward folgte, noch ganz benommen von dem Ereignis, 

Er war eine Stunde ſpäter daheim. Neben ſeiner Braut, 


die ihn ſtürmiſch begrüßen wollte, lag lang hingeſtreckt 


Parry. Er blinzelte nur ein wenig hinterliſtig, was ſonſt 
gar nicht ſeine Gewohnheit war. Sir Edward ſagte nur die 
Worte: „Ich komme ſoeben aus der Riverſtreet elf!“ — Die 


Verlobte rang nach Luft. — „Parry hat mich dahin geführt.“ 
f und hatte das Haus beſſer bewacht, als es zehn 


Der DH 
Dienſtboten möglich geweſen wäre. Uunnachgewieſen iſt 
nur, ob die Frau den Hund das erſtemal auf ihrem ver⸗ 
botenen Gang mitgenommen hatte oder ob tatſächlich dieſes 
„Tier ſich bewußt rächen wollte. — — 55 

Die Sicherheitspolizet in Chicago beſitzt einen Schäfer⸗ 
hund, Jonny benannt, der wohl den Rekord an Nützlichkett 
zund Verdienſt bei der Aufdeckung von Miſſetaten und in 
der Hilſe bei Überfällen geleiſtet hat. Jonny iſt jetzt ſieben 
Jahre alt und ſteht drei Jahre im Dienſt der Chicagoer 
Polizei, nachdem er vorher in Newyort einen faſt ein⸗ 
jährigen Kurſus durchmachen mußte. Er half bei der Feſt⸗ 
nahme des berüchtigten Bankeinbrechers und Banditen- 
führers Leſſin, er erkannte und arretierte durch Feſtbeißen 
im Vorjahre den Raubmörder Higgins, der wegen 27 ver⸗ 
ſchiedener Untaten geſucht wurde, er brachte die Polizei auf 
die Spur der Brandſtifter Faither, Carring und Brooth, 
er entdeckte das Verſteck des gewaltigen Spritſchmuggel⸗ 
königs Mombers, und er führte die Beamten nach fait vier⸗ 
undzwanzigſtündiger, ununterbrochener Suche auf die Spur 
der Opiumhandler Kwangli, Pootry und Malencourt, eines 
Ehineſen, eines Fraugoſen und eines Engländers, die vor 
wenigen Wochen verhaftet wurden. Nebenbei rettete Jonny 
lieben Pecſonen, darunter zwel Kinder, vor dem Tode des 
Ertrinfens, und zerbiß in wahrſtem Sinne des Wortes 
einem Selbjtmörder, der ſich ungeſchickt an einem niedrigen 
Baum im Stadtpark aufgehängt hatte, die tödliche Schnur, 
indem er wohl vlerzigmal boch Ef und ſich mit den 
Seb an die Schnur klammerte, die ſchließlich feinem 
Gebiß nachgab. Als die Sicherheitsbeamten auf fein Gebell 
kamen, wachte Jonny neben dem Selbſtmörder, der vor 


lauter Augſt entſetzlich mit den Zähnen klapperte. Dieſe 
Todesaugſt war ſchlimmer als die Augſt vor dem frei⸗ 
willigen Ende, und heute iſt dieſer Todeskandidat wobl⸗ 
beſtallter Gemeindebeamter in der Nähe von Chicago. — 

Ju den letzten Monaten begab ſich aber folgende Ge⸗ 
ſchichte, die uns erſt erkennen läßt, mit welcher Klugheit 
und Geriſſenheit Jonnn zu Werke acht. wenn er ſich auf 
elner Spur befindet. Bei einem Straßenüberfall konnten 
Polizeibeamte der Nachiſtreife nur den einen Angreifer er⸗ 
wiſchen, während die anderen flohen. Es war klar, daß 
der eine ſeine Kameraden nicht verraten würde, weshalb 
mau nicht viel mit ihm anzufangen wußte. Da kam der 
Inſpektor M. auf einen guten Gedanken. Man ſetzte 
Jonny auf die Fährte des Verhafteten, den man zum 
Schein wieder in Freiheit gelangen ließ. Man ging von 
der Erwägung aus, daß der Verbrecher in der Nacht wohl 
kaum bemerkt haben könnte, daß bei ſeiner Verhaftung 
derſelbe Hund anweſend war, der ſich jetzt getreulich an 
ſeine Ferſen heftete. Jonny vollbrachte ein Schauſpieler⸗ 
kunſtſtück, das einzig daſteht. Es gelang ihm ſogar, ſich 
mit dem in Freihekt Geſetzten auzufreunden und Kriminal- 
beamte beobachteten, wie bald nach der Loslaſſung des Ver⸗ 
hafteten die beiden in guter übereinſtimmung abzogen. 

Die Spekulation des Inſpektors M. ſollte ſich als rich⸗ 
tig erweiſen Der Hund blieb zwei Tage in der Nähe 
ſeines neuen Herrn. Dieſer wollte nicht ſofort zu ſeinen 
Kumpanen zurückkehren, weil er fürchtete, daß die Polizei 
ihm folgen würde. Damit hatte er recht aber er wußte 
nicht, daß er die Polizei in eigenartiger Form ſchon länaſt 
auf dem Halſe hotte. Am dritten Tag ſchlich er in die 
Höhle des Löwen, eine Bar in der weſtlichen Vorſtadt. wo 
er auf ſeine Kumpane traf. Von dieſer Minute an wurde 
die Anhönglichkeit des Hundes merklich kühler. Und bet 
der erſten Gelegenheit entwiſchte dleſer unbemerkt durch 
eine halb offene Tür. Wie groß war das Erſtaunen 
„Herrchens“, als er feinen neuen Begleiter vermißte, noch 
größer aber das Eyutſetzen, als ſchon eine Stunde ſpäter die 
Poliziſten mit dleſem Hund in das Lokal drangen und 
„Herrchen“ ſamt jener Kumpanet feſtnahmen. Das Wie⸗ 
derſehen ſoll nicht ſehr freudig geweſen ſein. 
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* Schlecht ausgedrückt. „Das ſoll ein Kalbskotelett ſetu, 
Ober? So in Kotelett iſt eine Beleidigung für jedes Kalb!“ 
— „Entſchuldigen Sie, Herr, ich habe Sie nicht beleidigen 
wollen“. 5 a 


* Aus der Schule. In der Rechenſtunde ſieht Karlchen 
zum Fenſter hinaus auf das gegenüberliegende Haus. Der 
Lehrer ſieht das, ruft ihn und ſpricht: „Karlchen, was⸗ 
kommt heraus?“ — Karlchen erſchreckt: „Die Fran Leh⸗ 
mann“, 8 RE SL 
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Rätſel⸗Ecke 
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— Sonnen rennen nun 


Auflöſung der Rätfel aus Nr. 47. 


Röſſelſprung: 


Aus dem kleinſten Kammerfenſter 
Kannſt du in den Himmel ſeh'n. 
gu dem engſten Vaterlande 

ernt der Menſch die Welt verſteh'n. 
Lerne groß ſein erſt im Kleinen, 
Aber dann im Großen klein, 
Und im Großen wie im Kleinen 
Wird dein Maß das rechte ni; 5 

e 


* 
Neimergänzungs⸗Rätſel 


Ihr redet aus dem Vollen 
Und wißt euch keinen Rat; 
Titanenhaftes Wollen, 
Doch kümmerliche Tat. 
Die Rüſtung iſt von Eifen, 
Drin ſchwankt ein ſchwaches Rohr; 
Stolz laßt ihr Berge kreiſen: 
Ein Mäuslein ſpringt hervorl 

2 Otto Promber. 
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